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2. Kapitel. 
Die ſeltſame Erzählung eines Mädchens. 


Als ich an einem düfteren, regneriſchen Winternach⸗ 
mittag wieder im Charing⸗Croß⸗Spital vorſprach, teilte 
mir der Portier mit, daß die Patientin bei Bewußtſein ſei 


Hund daß mich Dr. Fleming, der Abteilungsarzt, zu ſprechen 


wünſche. f 
Einige Minuten ſpäter trat ein Mann mittleren Alters 
und von ziemlich barſchem Auftreten ins Zimmer. 
„Wie man mir berichtete, waren Sie es, Herr 
Remington, der unſere geheimnisvolle Patientin auffand“, 
ſagte er. „Der Fall iſt ein einziges Problem, doch glück⸗ 


licherweiſe iſt die Kranke ſeit vorgeſtern bei Bewußtſein, 


wenn ſie auch ihr Erinnerungsvermögen verloren zu haben 
ſcheint — oder ſie verſchweigt ihre Identität abſichtlich.“ 

„Hat ſie Ihnen ihren Namen genannt?“ fragte ich raſch. 

„Nein — ſie erklärt, ſie könne ſich auf ihn nicht ent⸗ 
ſinnen, auch vermag ſie ſich an die Nacht nicht zu erinnern, 
als Sie ſie im Nebel fanden.“ 

„Worauf führen Sie dieſen Zuſtand der Betäubung 
zurück?“ forſchte ich geſpannt. 

„Zweifellos auf irgendeine Art von Gift“, erwiderte 
er. „Das Inſtrument, mit welchem das Esartige Mal in 
das Fleiſch eingeritzt wurde, war in eines der kürzlich ent⸗ 
deckten Gifte getaucht — doch in welches, konnten wir leider 
nicht beſtimmen. Wir haben uns an die bekannteſten Gift⸗ 
kenner des Landes gewendet, Sir Hayes Maynard und 
Doktor Bates, doch auch ſie vermochten nicht feſtzuſtellen, 
welches Gift angewendet worden war. Sie ſind aber der 
Meinung, daß das Mal während des Schlafes beigebracht 
wurde und daß ein tödlicher Ausgang beabſichtigt war. 
Möglicherweiſe war die Doſis in beiden Fällen, ſowohl bei 
der jungen Dame als auch bei dem italieniſchen Abgeord⸗ 


ten, nicht allzu ſtark bemeſſen und führte ſtatt zu 
momentanem Tod zu einer langdauernden Bewußt⸗ 
loſigkeit.“ 


„Sie hat alſo kein Erinnerungsvermögen?“ 

„Scheinbar nicht. Solche Fälle von Gedächtnisſchwund 
find in meinem Berufe immer ſehr rätſelhaft und inter— 
eſſant.“ 

„Wie ſteht es mit dem Italiener?“ 

„Ich ſtehe mit Profeſſor Duroni vom Parapini-Spital 
in Mailand in laufender Verbindung. Profeſſor Ottoni, 
der italieniſche Sachverſtändige in Giften, ſteht ſcheinbar 
ebenſo vor einem Rätſel wie Maynard und Bates und iſt 
zu dem gleichen Schluſſe gekommen. Doktor Campari iſt 
noch immer nicht zu Bewußtſein gekommen.“ 

„Wer könnte wohl dieſes ſeltſame Mal eingeritzt Haben 
und was mag der Grund dazu geweſen ſein?“ fragte ich. 


Unterbaltungs-Beilage 


Rundſchau 


Bromberg, den 10. November 1929. 


„Ja — wer kann das wiſſen?“ rief der Arzt aus. „Ein 
ſchweres, undurchdringliches Geheimnis laſtet über dem 
Ganzen, das vielleicht eines Tages entſchleiert werden 
wird.“ in 
„Ich habe großes Intereſſe für den Fall“, erklärte ich, 
„und habe auch aus dieſem Grunde meine Winterreiſe in 
die Schweiz verſchoben.“ > 

„Wollen Sie die Kranke ſehen?“ fragte mich der Arzt. 

„Gewiß,“ gab ich raſch zur Antwort. „Was hält die 
Polizei von dem Fall?“ 2 

„Inſpektor Wade von Scotland Yard hat die Patientin 
geſtern verhört, doch ſie konnte ihm nichts ſagen. Vielleicht 
haben Sie, die Sie ſie aufgefunden haben, mehr Erfolg.“ 

So geleitete er mich denn über die Treppe hinauf und 
durch mehrere Gänge, bis wir in eines der kleinen 
Krankenzimmer gelangten, in welchem nur noch zwei an⸗ 
dere Patientinnen lagen. N 


Ich trat ans Bett. Auf den Kiſſen ruhte ein bleiches, 
doch wunderſchönes Geſicht, von blondem, kurzgeſchnittenem 
Haar umrahmt, wie im Schlafe. Als ich neben ihr ſtand, 
ſchlug die Kranke die Augen auf, und ich ſah, daß ſie von 
tiefem, herrlichem Blau waren. Kaum hatte ſie mich er⸗ 
blickt, änderte ſich mit einem Schlage ihr Geſichtsausdruck. 
Ein Ausdruck glühenden Haſſes trat ihr ins Geſicht, als ſie 
ſich auf ihre Ellbogen ſtützte und mir erregt zurief: 

„Stel — Sie ungeheuer — hier? Wollen 
Sie mich noch verhöhnen? Sie, der all dies über 
mich gebracht hat! Zur Hölle mit Ihnen!“ kreiſchte ſie. Sie 
ſchüttelte drohend ihre Fäuſte gegen mich und hätte mich 
ſicherlich geſchlagen, wenn ſie gekonnt hätte, doch erſchöpft 
fiel ſie wieder in ihre Kiſſen zurück. 

Der Arzt warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. 

„Ich fürchte, Sie verwechſeln mich mit jemand“, er⸗ 
widerte ich. „Mein Name iſt Remington — ſoviel mir be⸗ 
kannt iſt, ſind wir einander fremd.“ 

„Fremd!“ rief fie gellend aus. „Ich weiß, daß Sie 
Remington heißen — Sie kennen mich ſehr gut! Verſtellen 
Sie ſich nicht ſo, Ste Scheuſal! Sie waren doch mit dieſem 
Cole dort und wollten mich töten — ja, Sie!“ Entſetzt 
blickte ſie mich aus ihren großen, blauen Augen an. 

„Mein liebes, junges Fräulein, Sie find von einem. 
Wahn befangen!“ erklärte ich. „Ich habe Sie vor unſerem 
zufälligen Zuſammentreffen in jener nebligen Nacht in 
Dean Street niemals geſehen!“ 

„Sie Lügner!“ ſchrie ſie. „Wie können Sie das be⸗ 
haupten? Ich erinnere mich an alles, auch habe ich ja Be⸗ 
weiſe dafür. Als ich mit Ihnen rang, riß ich Ihnen einen 
Knopf von Ihrem Rock, um ein Beweisſtück in Händen zu 
haben und um Sie beſchuldigen zu können, falls ich jemals 
wieder mit Ihnen zuſammentreffen ſollte. Wagen Sie 
vielleicht zu leugnen, daß Sie mich in Ihr Atelier nach 
St. Johns Wood brachten, wo Ihr Freund Cole ſchon auf 
mich wartete?“ 

„Gewiß leugne ich dies!“ ſagte ich, erſtaunt über dieſe 
Anſchuldigung. Sollte ich vielleicht das Opfer eines Er⸗ 
preſſers geworden ſein? „Ich habe kein Atelier in 
St. Johns Wood und auch keinen Freund namens Cole!“ 


„Was iſt es dann mit Ihrer Onyxrkette?“ fragte fie 
bitter. „Ich habe ſie noch in meiner Taſche!“ Sie wandte 
ſich an die Pflegerin, die daneben ſtand, und bat ſie: 
„Wollen Sie mir, bitte, meinen Mantel bringen?“ 

Als dieſe gegangen war, um den Mantel zu holen, fuhr 
die Unbekannte erregt fort: | 

„Ich ſehe ſchon, Sie ſuchen fih auszureden, aber Sie 
ſollen mir dafür büßen, daß Sie meine Schulter fo zer⸗ 
ſchnitten haben. Der Knopf von Ihrem Rock iſt genügend 
Beweis für unſeren Kampf in Ihrem Atelier. Daran 
dachten Sie wohl nicht, daß ſich der Knopf in meinem Befit 
befindet, was?“ fügte ſie hinzu und lachte triumphierend auf. 

„Wenn Sie ſich an all dies erinnern, wieſo können Sie 
uns dann Ihren Namen nicht ſagen?“ fragte ich. 

„Auf einzelnes kann ich mich nicht beſinnen“, lautete ihre 
Antwort. „Aber wer Sie ſind, weiß ich ſchon!“ 

Als die Pflegerin mit dem ſchäbigen, alten Pelzmantel 
wiederkam, fuhr das Mädchen in die Taſche desfelben und 
zog daraus zu meiner Überraſchung meine Onyxkette — 
zwei längliche Onyrfteine, die durch eine Goldkette ver⸗ 
bunden — hervor, die ich ſtatt eines Knopfes zu meinem 
Smoking zu tragen pflegte. 

„Kennen Sie das?“ fragte ſie hinterliſtig. . 

Ich war fo verwirrt, daß ich zu ſtottern begann. 

„Ja — ſie gehört mir.“ 

„So!“ erklärte ſie und lächelte ſpöttiſch. „Jetzt werden 
Sie wohl nicht mehr leugnen, daß ich die Wahrheit ge⸗ 
ſprochen habe!“ 

„Gewiß leugne ich es“, widerſprach ich. „Seit fünf 
Jahren bin ich nicht mehr in St. Johns Wood geweſen und 
habe keine Ahnung, wie Sie in den Beſitz meiner Kette 
kamen.“ 

„Sie geben aber zu, daß fie Ihnen gehört?“ fragte fie 
ſarkaſtiſch. 

Ich prüfte die Kette und erkannte ſie als mein Eigen⸗ 
tum. Sie war mir vor zwei Jahren in einem alten Palaſt 
in Venedig, wo ich als Gaſt meiner Tante weilte, auf den 


Steinboden gefallen, und dabei war ein Stück des einen 


Onyxrſteines ausgebrochen. 

Ich hatte ſie am Abend nach meinem ſeltſamen Aben⸗ 
teuer vermißt und hatte vermutet, daß ich ſie im Klub 
verloren hätte. Ich ſah ein, daß die Beweiſe gegen mich 
waren und dafür ſprachen, daß ich mit meiner Anklägerin 
gerungen hatte, deshalb nahm ich eine entſchloſſene, ab⸗ 
weiſende Haltung ein, ſtanden doch der Arzt und die 
Pflegerin neben mir und waren ebenſo überraſcht wie ich. 

„Gewiß gehört ſie mir“, bemerkte ich, „aber ſie kann mir 
auch geſtohlen worden fein.“ 

„Ich nahm ſie Ihnen mit eigener Hand aus dem Rocke.“ 

„Aber nicht in St. Johns Wood — vielleicht in Dean 
Street, als Sie ſich ſo ungeſtüm gebärdeten.“ 

„Ungeſtüm!“ wiederholte ſie mit erhobener Stimme. 
„War mein ungeſtümes Verhalten, wie Sie es nennen, nicht 
auf Ihr teufliſches Vorgehen zurückzuführen — auf den 
verruchten Plan, den Sie und Ihre Freunde gegen mich 
ausgeheckt hatten, um mich zu brandmarken und zu töten?“ 

Hatte mich auch die Entdeckung verwirrt, daß ſich meine 
Onyrkette in ihrem Beſitz befand, fo fand ich es doch für 
zwecklos, weiter mit ihr zu ſtreiten. Sie litt jedenfalls 
unter einer Wahnidee und verwechſelte mich mit einem 
ihrer Widerſacher. Es kam mir wieder in den Sinn, wie 
wütend ſte mich in jener fatalen Nacht angefahren und mir 
gedroht hatte, daß ein Freund von ihr, ein gewiſſer Fritz, 
mich töten würde. Deshalb ſagte ich ruhig: 

„Wollen wir nicht lieber von etwas anderem ſprechen? 
Ich erkläre Ihnen offen, daß Ihre Perſon und Ihre Ange⸗ 
legenheiten mich nicht intereſſieren und ſchwöre Ihnen noch⸗ 
mals, daß ich Sie bis zu unſerem Zufammentreffen im 
Nebel niemals geſehen habe.“ 

Ich muß geſtehen, daß ich langſam ungehalten wurde, 
doch im nächſten Augenblicke bedauerte ich dies wieder, denn 
ich dachte an ihre gegenwärtige geiſtige Verfaſſung. 

„Sie lügen!“ ſchrie ſie mich an, drohte mir mit der 
Fauſt und blitzte mich aus ihren haßerfüllten Augen an. 
„Wenn es mir beſſer geht, ſollen Sie mir dafür büßen!“ 

„Vielleicht werden Sie uns dann auch Ihren Namen 
ſagen“, ſagte ich brüsk. 


„Das weiß ich nicht“, fuhr fie mich an. Sprach fie die 
Wahrheit? 

Ich wandte mich zu dem Arzt und ſagte: 

„Es iſt klar, die junge Dame hält mich für jemand an⸗ 
deren. Ich habe ſie nie vorher geſehen.“ 

„Und doch geben Sie zu, daß dieſe Onyxkette Ihnen 
gehört?“ fragte der Arzt mit leiſem Verdachte. — Glaubte 
er ihren Anſchuldigungen? 


Sollte man eine Erpreſſung planen, dann wollte ich ihr 
gleich entgegentreten. Ich konnte meine Unſchuld beweiſen 
und durch Zeugen erhärten, was ich in der fraglichen Nacht 
getrieben hatte. Mindeſtens ein Dutzend Leute, Damen und 
Herren, unter ihnen ein bekannter Journaliſt und ein 
ebenſo bekannter Künſtler, konnten angeben, daß ich im 
Klub geſpeiſt und dann getanzt hatte. Faſt den ganzen Tag 


hatte ich in unſerem Bureau in der City zugebracht und 


der Portier Walters konnte bezeugen, daß ich mich von 
ſechs bis acht Uhr in meiner Wohnung aufgehalten hatte. 
Obgleich ich alſo leicht ein Alibi erbringen konnte, hatte 
mich doch die ungemein feindſelige Haltung des unbekannten 
Mädchens in Verwirrung geſetzt. 

Auch muß ich geſtehen, daß mich ihre ungewöhnliche 
Schönheit faszinierte. Sie war kein alltägliches Mädchen 
und ich war überzeugt, daß ich auf der Schwelle eines dunk⸗ 
len, rätſelhaften Geheimniſſes ſtand. 

Ihre abgrundtiefen Augen hatten mich gebannt, wenn 
ſie mich auch aus ihnen zornig aufgeblitzt hatte. Unter dem 
Einfluſſe irgendeines myſteriöſen Rauſchgiftes tte ihr 
Verſtand gelitten, darauf waren auch ihre heftigen Anſchul⸗ 
digungen zurückzuführen. Ich verzieh ihr daher. Unan⸗ 


genehm war mir nur der Verdacht, den ihre Worte bei 


Doktor Fleming hervorgerufen hatten. 

Die Pflegerin wechſelte einen Blick mit dem Arzt und 
ſagte ernſt: 
„Ich glaube, die Patientin regt ſich zu ſehr auf.“ 
„Ja“, ſagte Doktor Fleming, zu mir gewendet. „Gehen 
1% 5 


„Nein!“ rief das Mädchen und erhob ſich im Bett. „Er 
ſoll mir nicht entkommen — ihm habe ich dieſe Krankheit zu 
verdanken! Er wollte mich töten! Laſſen Ste mich auf⸗ 
ſtehen! Ich will die Polizet rufen und ihn verhaften laſſen 
— er ſoll mir dafür büßen!“ Sie wollte aus dem Bett 
ſpringen, doch zwei Pflegerinnen ſtürzten ſich auf ſie und 
hinderten ſie daran. 

Als ich mit dem Arzt das Krankenzimmer verließ, ſagte 
ich: — „Sicher iſt das arme Mädchen von Sinnen!“ 

„In gewiſſer Beziehung ſchon — andererſeits ift fie 
wieder ganz vernünftig. Ihr Gedächtnis hat gelitten.“ 

„Oder ſie tut wenigſtens ſo“, warf ich ein. Ich ſah ſo⸗ 
fort ein, daß dieſe Bemerkung nicht befonders ſchlau ge⸗ 
weſen war. 

„Aus welchem Grunde ſollte ſie wohl ſo tun, wo ſie doch 
Ihren Onyrfnopf hat?“ fragte der Arzt unvermittelt, als 
wir durch den langen Gang dahinſchritten. 

Ich wollte meine dumme Bemerkung abſchwächen, doch 
Doktor Fleming blieb hartnäckig. 

„Warum ſollte ſie ſo tun?“ wiederholte er. „Sicherlich 
war ihr Geiſt arg zerrüttet, doch jetzt ſcheint ſie ihr Ge⸗ 
dächtnis wieder zu finden.“ . = 

„Hören Sie, Herr Doktor — halten Sie die lächerlichen 
Anſchuldigungen des Mädchens, das ich vor dieſer fatalen 
Nacht niemals geſehen habe, für wahr?“ fragte ich. „Aller⸗ 
dings hat ſie jene Kette, wie ſie aber in deren Beſitz ge⸗ 
langte, iſt mir rätſelhaft. Ich vermißte ſie am ſolgenden 
Abend, doch glaubte ich, ſie im Klub verloren zu haben.“ 

Ich konnte dem Arzt anſehen, daß er Zweifel hatte. 

„Nun“, ſagte er, „ſie hat da eine ſeltſame Geſchichte er⸗ 
zählt. Sie behaupten zwar, fie ſei nicht wahr.“ 

„Und will dies auch beweiſen!“ rief ich entrüſtet aus. 
„Das kommt davon, wenn man einem Fremden gegenüber 
gütig und menſchlich iſt“, fügte ich verbittert hinzu. 

„Was werden Sie tun, wenn fie eine Anzeige bei der 
Polizei macht?“ fragte mich der Arzt, als wir in fern Zim- 
mer treten. 


wir 


(Fortſetzung folat.) 
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Skizze von Heinz Steinrück. 

Noch drei Schritte bis zur Ecke: Da lag das Haus, un⸗ 
verändert, wie damals, als er gegangen war. 

Er ſetzte nun den Weg fort. Willenlos. Ganz ſo wie 
damals im Tal des graugelben Me Kong auf der Berfol- 
gung der Zopfmänner, die aus Kwang Sü gekommen waren, 
unter der Führung der zwei roten Ruſſen; deren Geſpräch 
hatte er hinter dem Tempel belauſcht und dabei den Namen 
jener Quelle vernommen, wo ſie das Lederſäckchen verborgen 
hatten. Das war, bevor er ſie überwältigte. Am anderen 
Morgen ſah er unbewegt die Köpfe der beiden Anführer in 
den feuchten Flußſand rollen 

Aber nun war er in der Heimat. Da lag das gelb⸗ 
liche, einſtöckige Häuschen mit den grünen Fenſterläden. 
Als in den geſegneten Jahren vor dem Kriege ſein Vater 
noch behäbig vor dem Gewölbe ſtand, die ſchwarze Seiden⸗ 
mütze auf dem weißen Haupte, den feierlich abgeteilten 
Kaiſerbart um das freundliche Geſicht, da hatte er — da⸗ 
mals Artillerieoberleutnant und Kriegsſchüler — über den 
Alten und das Häuschen gelächelt. Fluch dem Lächeln 
heute! 

Noch immer hing das Schild „Johann Bergmeiſter, Ko⸗ 
lonialwarenhandlung“, über der ſchmalen Tür; noch immer 
ſtieg man zwei Stufen hinauf, und die Glocke bimmelte 
langelang, wenn man die Tür aufſtieß. Das Gewölbe war 
wie einſt. Aber den dicken Kommis und die beiden Lehr⸗ 
buben, die kannte er nicht. In der Ecke ſtand noch das 
alte Stehpult, auf dem ſein Vater die Rechnungen aus⸗ 
geſchrieben und grünen Sand darüber geſtreut hatte. 

„Womit kann ich dienen?“ fragte der Kommis den 
ſtummen Kunden. Hans Bergmeiſter kaufte Papier, Man⸗ 
deln und Roſinen und fragte, als der Kommis die Tüten 
drehte: „Frau Bergmeiſter zu Hauſe?“ 

Der Kommis ſchien ſich über die Frage zu wundern: 
„Sie iſt oben.“ Redſelig werdend, ſetzte er hinzu: „Sie iſt 
nicht gut zu Fuß — kein Wunder, das Alter“ — 
„Alter? Sie kann kaum fünfunddreißig ſein.“ — „Ach, Sie 
meinen die junge Frau, die früher hier war. Die iſt ſchon 
ſeit drei Jahren nicht mehr da. Dann kam die alte Frau; 
ich führe das Geſchäft.“ 

Der Fremde ſah zum Stehpult hin. „Sagen Sie Frau 
Bergmeiſter, daß ich Grüße überbringe von einem, der ſehr 
weit weg war. Gegen Mittag komme ich wieder.“ Der 
Kommis hatte noch den Mund offen zur Gegenfrage, als 
der Fremde ſchon auf der Straße ſtand. 

Hans Bergmeiſter ging zur „Weißen Roſe“, dem Ein⸗ 
kehrgaſthof des Städtchens, nahm ein Zimmer und ließ 
Herrn Spaniel, den alten Uhrmacher und Goldarbeiter, 
holen. Spaniel erkannte Bergmeiſter gleich und freute ſich 
über die Rückkehr. Bergmeiſter blieb wortkarg, zog ein 
Lederſäckchen aus der Taſche und öffnete es über der Bett⸗ 
decke. Grauweiße Körner rollten heraus, zwei, drei auf 
den Boden. Spaniel bückte ſich, griff ein Korn, prüfte, 
wog es in der Hand. Dann tat er alle Körner in ein Säck⸗ 
chen und wog neuerlich. „Was iſt es wert?“ fragte Berg⸗ 
meiſter. — „Zwanzigtauſend, vielleicht dreißigtauſend, wenn 
es rein iſt.“ — „Nehmen Sie es, Spaniel! Schicken Ste 
mir das Geld morgen oder übermorgen.“ — „Bleiben Sie, 
Herr Oberſt?“ — „Vielleicht; ich weiß es nicht.“ — „Es 
würde mich freuen, Ihrer Kinder wegen.“ 

Spaniel erzählte unaufgefordert. Als er gegangen 
war, ſetzte ſich Bergmeiſter zum Fenſter und blickte unver⸗ 
wandt auf die Uhr des Kirchturms. Als es Mittag läutete, 
ging er quer über den Platz in das Geſchäft. 

„Frau Bergmeiſter erwartet Sie“, ſagte der Kommis, 
„im erſten Stock auf dem Gang das dritte Zimmer rechts.“ 
Zehntauſendmal war Bergmann dieſen Weg gegangen vor 
Jahren und in Gedanken und in Träumen. Auf ſein 
Klopfen antwortete ein ſchwaches „Herein“. Die Fenſter⸗ 
läden waren geſchloſſen; durch die ſchmalen Ritzen zitter⸗ 
ten Sonnenſtrahlen in den kühlen Raum. Die Mutter ſaß 
im Lehnſtuhl am Fenſter und ſah ihn an. Er rief nicht 
„Mutter!“, wie er dies wohl gedacht haben mochte; er ſtand 
ſtill und wartete. 

„Biſt du es, Hans? Ich dachte es und freue mich, Ob⸗ 
wohl ein anderer mit böſer Nachricht es hätte ſein können. 
Sei willkommen in deinem Haufe” Nun ſagte er doch: 
„Mutter“, und knirte vor ihr und legte den Kopf in ihren 


Schoß. Sie ſtreichelte ihm das Haar. Nach einer laugen 
Weile fragte er: „Wo iſt — ſie?“ Die alte Frau ſchwieg; 
doch dann antwortete ſie: „Nicht hier.“ Und nochmals 
fragte er: „Wo iſt ſie, Mutter?“ 5 

„Gertrud blieb hier, bis Hans zur Welt kam; dann zog 
ſie nach Wien. Vor zwei Jahren fuhren ſie nach Süd⸗ 
amerika. Der Dampfer — ich kann mir Namen ſchlecht 
merken, er hieß nach einer Prinzeſſin — iſt geſunken. Man 
hat nichts mehr von ihnen gehört.“ 5 

Verſchollen. Tot. Ausgelöſcht. Sie war nicht. Sie 
iſt niemals geweſen. Wo war er damals? Am Me Kong, 
und die gelben Waſſer wälzten ſich zu Tal, Baumſtämme 
und Rümpfe ohne Kopf trieben am Lager vorbei, und be⸗ 
zopfte Köpfe ſchwammen wirbelnd dazwiſchen. Und Ger⸗ 
trud endete im blauen Waſſer. 9 

Bergmeiſter hatte ſeine Frau im Kriege kennen ge⸗ 
lernt, als er verwundet im Spital lag. Sie war Gräfin 
und Pflegerin. An der Front ſtand der Tod, und in 
Schleſien war Frühling. Da kamen ſie einander ſehr nahe. 
Nach Monaten ſchrieb ſie, daß es nett wäre, wenn er nach 
ihr fragte. Nett, ſchrieb ſie. Das war ihre Art. Sie hei⸗ 
rateten. Nach dem Zuſammenbruch übernahm er, der 
Artillerieoberſt, das Gewölbe in der Kleinſtadt. Dahin 
paßte fie nicht. Sie paßte beſſer auf das Jagdͤſchloß des 
Gutsherrn ... aber das waren alte Geſchichten. Fragen, 
die ohne Antwort bleiben mußten, weil der Gutsherr ihm 
zwetmal das Leben gerettet hatte, als Knaben, als er im 
Fluſſe verſank, und im Kriege, in der Hölle von Luck. Da 
ſtand zwiefach Leben gegen Leben. Er verſchwand. Zur 
Nachtzeit, als ſeine Kinder ſchliefen. Seine Kinder? Drei 
Tage ſpäter ſtand er vor der Muſterungskommiſſion in 
Belfort, und der nächſte Dampfer der Meſſageries Mari⸗ 
times führte den Fremdenlegionär Jean Montmaitre nach 
Indochina. 

Vorbei. Er erhob ſich. Die alte Frau ſtieß einen 
Fenſterladen auf. Ihr Haar war weiß und ſchütter, das 
Geſicht klein. Sie ſtützte ſich auf ſeinen Arm. „Komm, 
Hans, wir geben zu deinen Kindern.“ — „Meinen —?“ Er 
lachte bitter. „Deinen“, wiederholte ſie. Sie gingen die 
Holztreppe in den Garten. Dort ſtand der alte Birnbaum 
immer noch, auf deſſen Aſten er geritten hatte. Nun ſaßen 
wieder Kinder oben, und ein kleiner Junge ftand unten 
und weinte. „Werdet ihr endlich ſtill ſein, ihr Fratzen, ihr 
verdammten!“ ſchrie eine ſcharfe Stimme aus der Küche. 
Hans wandte den Kopf: „Wer iſt das?“ Die Mutter preßte 
ihn am Arm. „Die Braut des Geſchäftsführers. Er iſt 
= Herr. Es geht uns nicht gut. Ich habe gebangt, 

ns — 

Die Kinder waren verſtummt. Ein Junge und ein 
Mädchen kletterten aus den Aſten herunter, beide blond, 
ärmlich gekleidet und barfuß. Zwölf Jahre waren fie und 
acht. „Linder!“ rief die Großmutter. Sie kamen heran 
und ſchauten auf den Mann, deſſen Augen ſo ſeltſam blank 
waren. Das Mädchen blickte ſcheu, aber dem Jungen ſtürz⸗ 
ten plötzlich die Tränen aus den Augen, auſſchluchzend rief 
er: „Vaterle, Vaterle, mein liebes Vaterle!“ Da ſprach ſein 
Blut, und mit einem Griff, der den Jungen ſchmerzen 
mochte, riß er ihn an ſich. Dann küßte er das Mädchen, 
und ganz zuletzt nahm er Hans, den Kleinen, hob ihn hoch 
und blickte ihm in die ängſtlichen Augen. „Bleibt hier!“ 
ſagte er und ſetzte den Kleinen nieder. „Spielt und klet⸗ 
tert! Von heute an könnt ihr alle Tage klettern.“ 

Dem Geſchäftsführer war nicht wohl, als er die Bücher 
vorlegte. „Sie ziehen heute aus, Sie und Ihre Dame.“ — 
Kaufmann. Mieterſchutz? Wie wäre es nach dem 
Mieterſchutzgeſetz. ..“ — „Ich bin nicht Oberſt, ich bin 
Kaufmann. Mietrrſchutzgeſetz' Wie wäre es nach dem 
Strafgeſetz?“ Der andere wollte auffahren. „Sie kennen 
Spaniel? Er hat mir berichtet.“ Da ſchwieg der andere. 

Hans Bergmeiſter ſaß abends auf der Bank vor dem 
Gewölbe, den Kleinen auf dem Schoß, die zwei anderen 
Kinder rechts und links. Er trug ein ſchwarzes Seiden⸗ 
käppchen auf dem Kopfe. Als der Direktor des Gymnaſiums 
auf ſeinem gewohnten Spaziergang vorbei kam und ſtau⸗ 
nend die Gruppe ſah, bat Bergmeiſter ihn näher. Einen 
guten Lehrer möchte er für ſeinen Sohn, der in die Volks⸗ 
ſchule hatte gehen müffen, weil kein Geld da geweſen war, 
einen recht guten Lehrer, damit Gert im Herbſt die Prüfung 
machen könne für die zweite Klaſſe und nur ein Jahr 
verlöre. 


Da ſchlug dem Jungen das Herz bis in die Kehle, und 
er küßte dem Vater die Hand, die ſich dann feſt auf ſeinen 
Scheitel legte. 


Der ſchwarze Pierrot. 
Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Der Neger Brad, müßt ihr wiſſen, wurde unter kali⸗ 
forniſchen Pflanzern groß — das ſind die muſikaliſchſten 
Kerle der ganzen Welt. Sie ſingen, daß jeder Ton ein 
Spaß iſt oder eine Trauer, ſie tanzen — und jeder Takt 
iſt eine Welt, denn die Urtänze ihrer Vorfahren einen ſich 
mit den Modeſchöpfungen des amerikaniſchen Kontinents. 
Und Brad war derjenige, den fie am wenigſten gern als 
Tramp über Land gehen ließen. Wenn er ſich entſchloß zu 
tanzen, hatte ganz Ippletown, wie das Neſt hieß, auf dem 
Marktplatz unabkömmlich zu tun 

Brad alſo fuhr auf und unter den Puffern des Pazifik, 
ſprang auf Güterwagen und kam — denn ihr wißt ja 
ſchon, daß er ein Teufelskerl war — nach Chicago. Genug 
und gut, ein Gaſtſpiel in den Schlachthäuſern, wo er mit 
aufgekrempelten Armeln die breiten Lendenteile der Ochſen 
in einen Keſſel zu werfen hatte, ſetzte ihn in Beſitz hübſcher 
Geldmittel. Unſer Brad wurde ein Gentleman in grauem 
Sakko, gelbem Hemd, weißem Kragen, grüner Krawatte 
und beigefarbenen Schuhen. 

Der Junge ſeiner Wirtin beſorgt ihm eine Rangkarte 
für das Theater „Revue and Varieté of Chicago“, Brad 
putzt ſeine Schuhe beſonders blank und läßt ſich von einem 
policeman erzählen, wo das Haus iſt. Er findet eine Tür, 
steigt Treppen empor und wundert ſich, keinen Menſchen 
zu treffen. Schließlich hat er ſich in einem Gewirr von 
Gängen, die zwiſchen Bretterwänden und Türen hindurch 
führen, ſo verirrt, daß er ſich auf eine Kiſte hockt und lange 
nachdenkt. 2 5 

Was iſt zu tun? Er iſt wohl in ein falſches Haus ge⸗ 
raten. Woher ſoll Brad wiſſen, wie ein Theater ausſieht! 
Leſen kann er nicht. Spieleriſch macht er ſich nach einer 
Weile an die Kiſte, wahrhaftig, ſie iſt unverſchloſſen, und 
Herrlichkeiten ſind darin! Farben und Gold geben ſich ein 
Stelldichein des Triumphes in ſeinen Augen — es ſind alte 
Bühnenkoſtüme —, und er kann es nicht laſſen, er muß, muß 
die Sachen anziehen, die herrlichſten natürlich nur. 

Luſtig iſt — rotweiß mit Goldlitzen — der Anzug; 
ſeidene Schuhe mit zwei blitzenden Steinen, ein ſpitzer Hut 
mit Rüſchen darauf. Wohlgefällig bleckt Brad ſeinem 
braunſchwarzen Abbild im Taſchenſpiegel die Zähne ent⸗ 
gegen. Er erſchrickt: Waren das nicht Stimmen? Er 
horcht, und angſterfüllt greift er ſeinen Anzug, ſeine Schuhe, 
ſeinen Filzhut und jagt den Weg zurück, den er gekommen 
zu ſein glaubt. Immer ſchneller raſen ſeine Füße. Eine 
eiſerne Treppe öffnet ſich, und dort hört er die Menſchen 
lauter reden. Er hetzt hinunter, drei Stufen, vier Stufen. 
Wieder öffnet ſich ein Gang, aber hier brennen mehr Lam⸗ 
pen, eine Glocke ſchrillt. Eine Tür klappt fern und eine 
Frau in hellblauer Seide tänzelt hinaus, jener zarten Me⸗ 
lodie entgegen, die Brad nun vernimmt. Mit den Ohren, 
mit allen Sinnen, mit den Füßen. Es iſt eine Melodie von 
zarter Rhythmik, die ſeinen Körper ſofort in ſich hinein 
ſpannt. Ob er will oder nicht, ſeine Füße tänzeln, hüpfen 
vorwärts, der Frau in Hellblau nach. Die Melodik wird 
ſtärker und ſtärker. An erſtaunten Leuten vorbei tanzt er 
durch bemalte Pappwände. Scheinwerferlicht blendet einen 
Augenblick, Aber die Melodie führt ihn, er kommt vor» 
wärts, neben und hinter der Frau, die erſchrocken tanzt. 

Der Neger Brad ſteht auf der Bühne und weiß es 
nicht, er iſt hingeriſſen — im Rauſch aus Klang, Rhythmik 
und gefundenem Koſtüm tänzelt er mit raſender Schnellig⸗ 
keit auf den Zehenſpitzen rund um die Rühne, ein ſchmarzer 
Pierrot, immer noch das erſtaunliche Bündel ſeiner Kleider 
unter dem Arm: ein graues Jackett, ein gelbes Hemd, ein 
Paar beigefarbener Schuhe, und über ſeinem Handgelenk 
flattern die grüne Krawatte und der weiße Kragen. 

„Dann ſetzt das Orcheſter aus, ein ſeltſames, immer 
ſtärker anſchwellendes Geräuſch praſſelt aus dem dunſtigen 
Viereck vor dem Neger Brad. Die Tänzerin verbeugt ſich, 
das Klatſchen ſetzt aus, und viele Stimmen brüllen, krei⸗ 
ſchen, toben: „Der Neger — der Neger!“ Da geht die weiße 
Frau auf ihn zu, packt ſeine ſchwarze Hand und zerrt ihn 


zwiſchen den fallenden und ſich hebenden Vorhang. Er 
lernt in einer Minute ſich verbeugen und läßt das Aben⸗ 
teuer und ſein Schickſal mit ſich machen, was ſie wollen 

Ja, es wird ein da capo nötig, — nachher hat ihm ein 
Herr im Smoking hinter dem Proſpekt der Bühne die Hand 
gedrückt und ihn um ſeine Bedingungen gebeten. Der Herr 
ſagte ehrfürchtig: „Sie haben das Menuett herrlich ge⸗ 
tanzt. Ich hätte nie geglaubt, daß ein Neger Mozart tan⸗ 
zen könnte ...“ Brad, der keine Ahnung von Mozart 
hatte, bleckt die Zähne und lacht gutmütig. Dieſen Augen⸗ 
blick nimmt der anweſende Repı ter der „Chicago Tribune“ 
wahr, um den neuen Star zu knipſen, und er hat dann ein 
Interview mit Brad, das dem Reporter das Lob ſeiner Re⸗ 
daktton einträgt. Acht Tage ſpäter ſieht man Brads, des 
Negers, Bild in allen illuſtrierten Blättern der Staaten. 
Die Geſchichte ſeiner Entdeckung nimmt märchenhafte For⸗ 
men an: Man bedenke, ein „coloured man“ aus Ippletown 
kommt als Tramp nach Chicago, wird plötzlich ein großer 
Tänzer und kommt wohl noch in dieſem Jahre — wie er 
mir zähnebleckend ſagte — zu einem Gaſtſpiel nach Europa. 

Die Tänzerin, durch ſeinen Erfolg verärgert und ihm 
gegenüber ſehr boshaft, wird auf demſelben Dampfer in 
Begleitung ihres Ehegatten und ihres Söhnchens nach 
Europa reiſen. Sie ſpricht allerdings kein Wort mit Brad. 
Niemals wäre Evelyne ſonſt nach dem alten Kontinent 
gekommen. Daß fie einem Neger, der ihr geanliber immer 
höflich bleibt, den Welterfolg verdankt, den ſie allein nicht 
hatte, macht ſie ſehr, ſehr böſe — aber man will doch leben, 
nicht wahr? Sie bleibt Brads Partnerin in der Nummer: 
Der ſchwarze Pierrot! 


Sch Bunte Ehronit |® 


e Jedem Kinde feinen Schmutzmeſſer! Natürlich kann 
dieſes neueſte Erzeugnis eines genialen Hirns nur in Ame⸗ 
rika das Licht der Welt erblickt haben. Einen offiziellen 
Namen führt der neue Apparat zwar noch nicht, aber alle 
Mütter Newyorks, wenigſtens die kapitalkräftigen, ſind von 
ihm entzückt. Wie oft mußten ſich die armen Frauen bisher 
ärgern, wenn ſie aus der Schule die peinliche Mitteilung er⸗ 
hielten, der hoffnungsvolle Sproß ſei wieder einmal mit 
ſchmutzigem Hals zum Unterricht gekommen! Selbſt morgens 
aufſtehen und ſich von der makelloſen Sauberkeit des kind⸗ 
lichen Nackens zu überzeugen, iſt natürlich zu viel von ihnen 
verlangt. Einen Ausweg aus dieſem Dilemma weiſt nun der 
neue Apparat, der kürzlich in einem Newyorker Muſeum 


ausgeſtellt wurde und ungeteilten Beifall erntete. Kein 


Wunder, denn die Mutter kann nun von ihrem Bett aus 
kontrollieren, ob der Sprößling ſich ſauber gewaſchen hat. 
Der Knabe muß ſich auf ein Klingelzeichen ſeiner noch ruhe⸗ 
bedürftigen Mutter hin in feinem Zimmer vor eine elektriſche 
Röhre ſtellen, die mittels eines Drahtes mit einem Zeiger 
auf einem Zifferblatt am Bett der treuſorgenden Mutter in 
Verbindung ſteht. Iſt ſein Hals auch nur etwas ſchmutzig, 
ſo wirkt die dunkle Tönung auf die feinen „Nerven“ des 
elektriſchen „Auges“, und dieſe laſſen den Zeiger je nach 
dem Grade der Unſauberkeit über die verſchiedenen Bezeich⸗ 
nungen auf dem Zifferblatt tanzen: Etwas ſchmutzig, 
ſchmutzig, ſehr ſchmutzig, fürchterlich! „Du biſt ein braver 
Junge“, oder „Bengel, waſch dich noch einmal“, kann die 
unſichtbare Mutter nun ihrem Sprößling durch den Zimmer⸗ 
fernſprecher zurufen und dann den ſo geſunden Morgen⸗ 
ſchlaf in aller Ruhe fortſetzen. 


* Krieg den Krähen. Die ſchwediſche Landſchaft Skaane 
hat den Krähen einen unerbittlichen Krieg erklärt. Die 
Krähenplage iſt in dieſer Gegend unerträglich geworden. 
Seit drei Jahrzehnten iſt nichts unternommen worden, um 
die Schädlinge zu bekämpfen. Die Krähen vernichten nicht 
nur Saaten, ſondern ſie unternehmen ſogar Streifzüge, bei 
denen ſie Geflügel überfallen und wegſchleppen. Das beſte 
Mittel zur Krähenbekämpfung iſt das Auslegen von vergif⸗ 
teten Lebensmitteln. In ganz Skaane werden jetzt Grützen 
mit Phosphor zubereitet, mit deren Hilfe man die Vögel 
auszurotten hofft. 
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